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Gartenstühle, eine Werkbank
oder ein neuerGrill. Es sind sper-
rigeWaren, die derHeimwerker-
markt Bauhaus inNiederwangen
verkauft.Dementsprechendwäh-
lenviele Kundinnen undKunden
die bequeme Transportoption:
das Auto. Trotz naher Bushalte-
stelle undBahnhof in 13Minuten
Gehdistanz.

Doch die Zahl der gestatteten
Autofahrten ist limitiert. Das so-
genannte Fahrtenkontingent ist
ein Instrument des Kantons, das
ein zu grosses Verkehrsaufkom-
men bei Einkaufszentrenverhin-
dern soll.

Wird illegaler Zustand
akzeptiert?
Die Detailhändler wollen den
Konsummaximieren, Politik und
Umweltverbände die Verkehrs-
emissionen minimieren. Der
Zwist ist vorprogrammiert. So
sorgte das Nichteinhalten der
Fahrtenkontingente etwa beim
Westside in Bern oder bei OBI
undMicasa in Schönbühl fürDis-
kussionen. ImWestside wurden
die Parkgebühren in der Folge
deutlich erhöht. In Schönbühl
zahlte die Eigentümerin Migros

zeitweise Strafgebühren von
300’000 Franken pro Jahr.

Auch bei Bauhaus in Nieder-
wangen ist um die Fahrtenkon-
tingente ein heftiger Streit ent-
brannt. Könizer Parlamentsmit-
glieder erheben schwerwiegende
Vorwürfe gegen den Gemeinde-
rat. In einer Interpellation, die
mehrheitlich von Politikern aus
dem links-grünen Lager und der
GLPeingereichtwurde, heisst es:
Bei Grosskonzernen werde of-
fenbar grosszügig ein Auge zu-
gedrückt. Die aus Deutschland
stammende Heimwerkerkette
betreibt weltweit 270 Filialen,
fünf davon in der Schweiz. «An-
statt dem illegalen Zustand ent-
gegenzuwirken, wird dieser ak-
zeptiert», heisst es im Vorstoss.

Bauhaus frisierte
jahrelang die Zahlen
Alles begann imHerbst 2019.Da-
mals machte die Gemeinde Kö-
niz, zu derNiederwangen gehört,
dieVerkehrsmessungen bei Bau-
haus erstmals selbst. Statt der
bewilligten knapp 2000 Fahrten
pro Tag zählte sie 3800. Für Är-
ger sorgte das auch, weil Bau-
haus jahrelang die Zahlen fri-

siert hatte und jeweils vielweni-
ger Fahrten auswies. Die
Gemeindewollte daraufhin han-
deln undMassnahmen ergreifen.
Auch ein baupolizeiliches Ver-
fahrenwurde eingeleitet. Seither
war es still rund um die Causa.

Nun aber die Kritik aus dem
Parlament. Interpellant Casimir
von Arx (GLP) sagt: «Es wurde
kaum etwas unternommen, um
die Fahrtenzahl zu reduzieren.»
Weil diese nach wie vor zu hoch
sei, müsste ein nachträgliches
Baugesuch mit einem höheren
Kontingent publiziertwerden, so
vonArx.Das sei aber bisher nicht
geschehen. «Stattdessen traf die
Gemeindemit Bauhaus eineVer-
einbarung, die jeder Rechts-
grundlage entbehrt.»

DieVereinbarung, die imMärz
2023 unterzeichnet wurde, liegt
dieser Zeitung vor. Die zentrale
Forderung des Gemeinderats:
Die Kundschaft von Bauhaus soll
Parkgebühren entrichten. So
muss, wer länger als eine halbe
Stunde parkiert, zahlen. Für die
erste Stunde 1.50 Franken, dann
stetig etwas mehr.

Eine Zu- und Wegfahrt-
schranke soll sicherstellen, dass

die Kundschaftwirklich bezahlt.
Die Hälfte der Parkeinnahmen,
die Bauhaus generiert, fliesst in
die Kasse der Gemeinde.

Gemeinde profitiert von
Parkgebühren
«Das ist ein kommunales Schutz-
geldkonstrukt», sagt Casimirvon
Arx. Eines, das den Gemeinderat
dazu bewege, nicht auf den Ab-
machungen in der ursprüngli-
chen Baubewilligung zu behar-
ren. Er rechnet mit mehreren
Hunderttausend Franken, die
jährlich in die Gemeindekasse
fliessen.

Die Kritik kommt auch von-
seiten des Verkehrsclubs der
Schweiz (VCS). Dort sitzen die
Interpellanten von Arx und Da-
vid Müller (Grüne) im Vorstand
der Berner Sektion.

Als die Sache mit den frisier-
ten Zahlen im Herbst 2019 pub-
lik wurde, reichte der VCS eine
Anzeige ein. Damit wollte er ein
baupolizeilichesVerfahren erwir-
ken.Dieses ist gemäss Geschäfts-
führer Benjamin Zumbühl blo-
ckiert,weil die Gemeinde sichmit
ihrem Vorgehen vor Bauhaus
stelle. «DieHinhaltetaktik nimmt

demVCS dieMöglichkeit, die In-
teressen derUmwelt zu verteidi-
gen», so Zumbühl.

Der zuständige Gemeinderat
Christian Burren (SVP) sagt: «Wir
schauen keineswegs weg.» Die
Parkgebühren hätten ja zumZiel,
den Verkehr zu reduzieren. Die
Einnahmen, deren Höhe Burren
nicht beziffern will, dienen der
Umsetzung zusätzlicher Ver-
kehrsmassnahmen. Etwa einer
Verbesserung des Zugangs für
Velofahrer und Fussgänger, wie
er ausführt.

Erstmuss Bauhaus
die Parkbarriere bauen
Noch sei aber kein Geld geflos-
sen. Denn erst einmal müsse
Bauhaus die Parkbarriere bauen.
Weshalb steht diese nicht längst?
«Es gibt Lieferschwierigkeiten»,
sagt Burren. Das entsprechende
Baugesuchwerde demnächst pu-
bliziert.

Dass die Gemeinde mit der
Vereinbarung widerrechtlich
vorgehe, weist Burren von sich.
Das stützt auch das für das Ver-
fahren zuständige Regierungs-
statthalteramt Bern-Mittelland.
Die Baupolizei Köniz habe ihre

gesetzlichen Pflichten nicht ver-
nachlässigt, schreibt es auf An-
frage.

Und doch verkehren nachwie
vor deutlich mehr Autos Rich-
tung Bauhaus als einst bewilligt.
GemässMessungen derGemein-
de ist die Zahl der Fahrten in den
vergangenen fünf Jahren rund 20
Prozent gesunken. Zur Erinne-
rung: Sie hätte fast halbiertwer-
den müssen, um der Baubewil-
ligung zu entsprechen.

DieMedienstelle von Bauhaus
schreibt: Die Frequenzen seien
unter anderem gesunken, weil
die Kundschaft vermehrt online
bestelle und die Waren nach
Hause liefern lasse. Ausserdem
sei der Bau von neuenVelopark-
plätzen sowie Standorte für Car-
govelos und Publibikes geplant.

TrotzVeloständernwird es im
Gebiet Juch-Hallmatt, wo die
Bauhaus-Filiale steht, dereinst
deutlichmehrVerkehr geben.Der
Kanton plant hier das Polizeizen-
trum. Bis dahin dürfte es aber
noch einige Jahre dauern. Kürz-
lichwurden Komplikationen bei
den Bauarbeiten publik.

Regina Schneeberger

Duldet der Könizer Gemeinderat illegale Zustände?
Ärger um Vielverkehr bei Bauhaus Seit Jahren fahrenmehr Autos zumHeimwerkermarkt in Niederwangen als bewilligt.

Cedric Fröhlich

Die Bunkertür knarzt,AgnesHof-
mann steigt hinab ins Gemäuer.
Unter der alten Feuerwehrkaser-
ne hätte der Berner Gemeinde-
rat im ZweitenWeltkriegweiter-
regiert,wäre irgendwer einmar-
schiert. Später bauten die
Feuerwehrleute eine Sauna und
eine Bar ein. Heute führt Hof-
mann – 60, Geschäftsführerin
der Genossenschaft Viktoria –
durch die staubigen Etagen,
wenn sie zeigenwill, dass es los-
geht mit dem womöglich kom-
pliziertestenUm- undNeubau in
der Bundesstadt. Fürs Erstewei-
chen Schwitzhütte und Schenke
neuen WCs und einem Boxkel-
ler. «Schickimicki wird das
nicht», sagt Hofmann. «Bleibt ja
immer noch ein Bunker.» Es ist
ohnehin erst der Anfang.

Die alte Feuerwehr amVikto-
riaplatzwird seit demAuszug der
Berufsfeuerwehr 2014 zwischen-
genutzt. Insgesamt 30 Projekte
haben sich eingemietet: Da sind
das Restaurant Löscher und eine
Quartierwerkstatt, Pflanzenbör-
se, Zirkusschule. Es ist ein Ort
der Ideale: Gemeinnutz statt Pro-
fitmaxime. Das macht die Sache
mit dem Um- und Neubau nicht
ganz einfach.Vor rund zwei Jah-
ren machte sich die Genossen-
schaft auf die Suche nach Geld-
gebern, gebautwird noch immer
nicht. «Wir sind im Hinterlig»,
räumt Hofmann ein. Gründe da-
für gibt es einige: die Teuerung,
die Nutzung des ikonischen
Turms, der unterDenkmalschutz
steht, dass ein Unterfangen die-
ser Grössenordnung immer
komplexer ist als gedacht.

Ein Gebäude auf Schienen
Auf dem Boden der Feuerwache
soll Wohnraum für bis zu 50
Menschen entstehen sowiemehr
Platz für die Tagesbetreuung der

Schule Spitalacker. Konkret will
die Genossenschaft Viktoria:
— Die alte, grösstenteils denk-
malgeschützte Bausubstanz sa-
nieren.
— Das Gebäude an derGotthelf-
strasse auf Schienen in den Hof
verschieben.
— An der Stelle einen Neubau
hochziehen.

Seit Februar liegt die Baube-
willigung für den ersten Schritt,
die Sanierung, vor. Der Löscher
erhält eine neue Küche und
bleibt deshalb von den Sommer-
ferien bis imHerbst geschlossen.
Weiter stehen vor allem kleinere

Arbeiten an,wie im Bunker oder
die Isolation der Garagentore.

Da die Kaserne mit ihrem
Turm unter Denkmalschutz
steht, bleibt vieles so, wie es ist.
«Die lindgrünen Wände, die ro-
tenBöden,darandürfenundwol-
len wir nichts ändern», so Hof-
mann. «Die alte Feuerwehr be-
hält ihrenwilden Charakter bei»,
ergänzt Lorenz Keller, Hauswart
der Genossenschaft. «Die Leute
müssendamit leben,dass hiernie
alles ganz fertig sein wird.»

In den Büros der Genossen-
schaft sind die Szenarien für die
grösseren Brocken skizziert. Im

Sommerwill die Genossenschaft
das Baugesuch für die Verschie-
bung des Saalbaus und denNeu-
bau eingeben. «Best case», steht
da, «keine Einsprachen».

Als in den Anfängen der Zwi-
schennutzung auch eineAsylun-
terkunft im Kopfbau unterge-
bracht war, störten sich einige
aus derHäuserzeile nebenan am
Lärm im Innenhof. Nachbarin-
nenhattenAngst «vor einer zwei-
ten Reitschule». Die Genossen-
schaft investierte über die Jahre
viel, umdasQuartier einzubezie-
hen. ImHinblick auf denNeubau
steht sie gemäss Hofmann mit
derNachbarschaft imAustausch.
Bevor die Pläne bewilligungsfä-
hig sind, stehen andere Fragen
im Vordergrund. Etwa wie der
Neubau beheizt werden darf.

800’000 Franken gesucht
Agnes Hofmann ist seit einem
guten halben JahrGeschäftsfüh-
rerin der Genossenschaft Vikto-
ria. Sie habe in der kurzen Zeit
viel überdie Bauteuerung gelernt
und die Zinslandschaft gelesen.
Sie spricht von einem Aufschlag
von «gut 15 Prozent» auf den
Projektkosten. Die Genossen-
schaft steht vor demselben Pro-
blem wie andere Bauherrinnen
im Land, nicht zuletzt die Stadt
Bern. Aktuell fehlen rund
800’000 Franken Eigenkapital.

Verschiebung und Neubau
würden gegenwärtig rund 16
Millionen Franken kosten. Es
sind Überlegungen imGang,wie
sich das Ganze auch mit 14 Mil-
lionen umsetzen liesse. «Es geht
um die Frage, was wir wegspa-
ren können, ohne die Nachhal-
tigkeit des Projekts zu schädi-
gen», sagt Hofmann.Die Genos-
senschaft steht dabei auch vor
einem für sie sehr grundsätzli-
chen Problem: je höher die Kos-
ten, desto höher die künftigen
Mietzinse.

Für die spektakulären Baupläne fehlt viel Geld
Alte Feuerwehr Viktoria in Bern Neubau, Sanierung, Umzug eines Hauses auf Schienen: Auf dem Areal beim Viktoriaplatz
ist Grosses angedacht. Nur: Kann es auch umgesetzt werden?

Agnes Hofmann und Lorenz Keller von der Genossenschaft Viktoria an der Rutschstange in der alten Feuerwehrkaserne. Foto: Beat Mathys

So sieht das Viktoriaareal auf den Plänen der Architekten aus. Foto: zvg


